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Prolog

»Der Mensch ist das Modell der Welt.«
Leonardo da Vinci1

Die große Krise

»Die große Krise«, die die Menschen in den frühindustrialisier-
ten Ländern und anderen Teilen der Welt seit langem plagt, 
will nicht weichen. Gibt es eben noch Hoffnungsschimmer, 
fl ammt sie wenig später schon wieder auf. Das nährt die Sorge, 
eine ganze Generation könne um ihre Lebensperspektiven ge-
bracht werden2 und der in Jahrzehnten erworbene Wohlstand 
wieder zerrinnen. Für Entwarnungen sehen die meisten keinen 
Anlass, 3 und manche fürchten sogar, das Schlimmste komme 
erst noch.

Deutschland ist bei alledem bislang recht gut gefahren. Zwar 
ist es keine Insel der Seligen. Doch im Vergleich zu anderen 
Ländern ist seine Wirtschaft derzeit robust und seine Beschäf-
tigungslage gut. Seine Steuerquellen sprudeln, und seine Sozial-
systeme sind solide. Die Bevölkerung weiß das zu schätzen und 
ist mit sich und der Lage zufrieden.4 Sie weiß aber auch: Dieser 
Zustand ist zerbrechlich und kann abrupt enden. Deutschland 
kann sich von europäischen und globalen Entwicklungen nicht 
dauerhaft abkoppeln. Es sitzt mit allen anderen in einem Boot, 
und dieses Boot schwankt bedenklich.

Das lenkt den Blick zurück auf die Krise. Die Krise – was ist 
das eigentlich? Ihre Symptome sind wohlbekannt: Banken, 
die sich hoffnungslos verspekuliert haben; kollabierende Un-
ternehmen und Märkte; verbreitete Arbeitslosigkeit; immense 
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öffentliche Schulden und Staaten, die sich nur dank der Hilfe 
Dritter mühsam über Wasser halten.

Und wohlbekannt sind auch die Stationen auf dem Weg in 
diese Krise: ein beispielloses Finanzdebakel in den USA, das 
rasch auf andere Länder übergriff; Unternehmen, die dadurch 
vom Geldfl uss abgeschnitten wurden; Massenent lassungen; 
über forderte Sozialsysteme; Staaten, welche die daraus erwach-
sende Last nicht zu tragen vermochten; solidarische Hilfs-, 
Not- und Rettungsprogramme. Und was kommt dann? Dar-
über lässt sich nur spekulieren.

So viel zu Symptomen und bisherigem Verlauf der Krise. 
Was aber sind ihre Ursachen? Wie konnte es dazu kommen, 
dass eine Welt, die bis dahin leidlich gut ge ordnet schien, bin-
nen Tagen und Wochen an »den Rand  eines Abgrunds«5 ge-
riet? Was konnte derartige Beben auslösen?

Über Fragen wie diese wird seit Jahren gestritten. Die einen 
beharren darauf, dass es sich keineswegs um ein Systemversagen 
oder auch nur um einen systemimmanenten Fehler handele. 
Vielmehr sei die Krise die Folge einer unglücklichen Verket-
tung von Fehleinschätzungen, Missver ständnissen, Leichtfer-
tigkeiten und unvorhersehbaren Ereignissen. Das Entschei-
dende sei jedoch: Alles ist reparabel, das System ist intakt.

Andere bezweifeln das. Zwar ist auch für sie der Kapi talismus 
weiterhin vital. Aber das, was da geschehen ist und weiterhin 
geschieht, sei doch weit mehr als nur ein Unfall. Das sei system-
immanent. Der Kapitalismus produziere solche Krisen zwangs-
läufi g, und manche meinen, diese würden nicht zuletzt aufgrund 
der Globalisierung heftiger und häufi ger.

Eine dritte Gruppe hält auch diese Erklärung noch für unzu-
reichend. Für sie ist der Kapitalismus in seine Endphase einge-
treten und die aktuelle Krise eine Manifestation seines Nieder-
gangs. In nicht sehr ferner Zukunft komme die fi nale Krise, von 
der er sich nicht mehr erholen werde.
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Überforderung

So unterschiedlich diese Sichtweisen sind, haben sie doch eine 
wesentliche Gemeinsamkeit: Für sie ist diese Krise primär öko-
nomisch. Das ist sie zweifellos auch. Ihre Wurzeln liegen je-
doch tiefer. Diese Krise ist nichts Geringeres als eine Krise der 
westlichen Kultur, die mit Begriffen wie »Kapitalismus« oder 
»kapitalistisch« keineswegs hinreichend erfasst ist. Der Kapita-
lismus ist vielmehr nur eine Erscheinungsform dieser viel um-
fassenderen Kultur.

Die Essenz dieser Kultur ist der allem Anschein nach fehlge-
schlagene Versuch, eine ursprünglich im Jenseitigen angesie-
delte Idee, nämlich die Gottesidee völliger Unbegrenztheit, 
diesseitig zu wenden. Alles sollte immerfort wachsen, schnel-
ler, weiter, höher werden. Begrenzungen jedweder Art wurden 
verworfen, Maß und Mitte oder menschliche Proportionen 
wurden zu Synonymen für Spießertum und Mittelmäßigkeit, 
für Langeweile. Die Grenzüberschreitung, das Überbieten von 
allem bis lang Dagewesenen, der ultimative Kick entwickelten 
sich zu Idealen.

Ein jahrhundertelang gültiges Wertesystem wurde grundle-
gend uminterpretiert, oder genauer: in sein Gegen teil verkehrt. 
Waren Habsucht, Gier und Maßlosigkeit zuvor Laster, so wur-
den sie jetzt zu wohlstandsfördernden Tugenden erhoben. Die 
Grenzen zwischen Gut und Böse verschwammen und sollten 
verschwimmen, weil materieller Erfolg als der neue und allei-
nige Maßstab galt. Wer materiell erfolgreich war, genügte den 
gesellschaftlich-moralischen Anforderungen.

Wird die gegenwärtige Krise in diesem Licht gesehen, ha-
ben sich alle, die an ihr mitgewirkt haben, im Großen und Gan-
zen normenkonform verhalten. Zwar sanktio nieren westliche 
Gesellschaften Betrug, Untreue und Urkundenfälschung. Aber 
sie honorieren sie, wenn sie erfolgsgekrönt sind. Nicht der 
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 Kapitalismus beschwört zwangsläufi g Krisen herauf, sondern 
seine Perversion. Krisen entwickeln sich aus der Unmäßigkeit, 
der Hybris, die die westliche Kultur seit langem prägt.

Alles in ihr ist auf Exzess ausgelegt: Bauten, Mobilität, Sport, 
Arbeit, Vergnügen, Technik, Kommunikation, Schulden, 
staat liche und selbstredend wirtschaftliche  Aktivitäten. Nach 
dem Wofür und Wohin wird kaum noch gefragt. Die Haupt-
sache ist, dass es vorangeht beziehungsweise dem Fortschritts-
wahn genügt wird. Das Ziel interessiert nicht. Und die meisten 
ziehen mit: manche aus Neigung und innerer Überzeugung, 
andere notgedrungen und widerstrebend, viele aus Gewohn-
heit. Sie haben nichts anderes kennengelernt – in Schulen und 
Universitäten, Unternehmen und Banken, Gewerkschaften 
und Parteien, Behörden und Parlamenten gilt immer nur das 
eine: Strebe nach mehr, strebe nach Entgrenzung.

Menschen, die das verinnerlicht haben, müssen mobil und 
fl exibel sein, Bindungen vermeiden, konsequent ihren eigenen 
Vorteil suchen, an der Oberfl äche verharren, sich frei von hin-
derlichen Verpfl ichtungen halten. Sie müssen jede sich bie-
tende Gelegenheit nutzen, auch wenn dies  anderen zum Scha-
den gereicht. Unwerturteile oder gar gesellschaftliche Ächtung 
haben sie dabei nicht zu befürchten. Im Gegenteil. Denn sie 
entsprechen ja dem Menschenbild, das die westliche Kultur im 
Laufe von Generationen geformt hat.

Allerdings gibt es auch viele, die diesem Bild nicht entspre-
chen wollen oder können. Es widerstrebt ihrer Natur und  ihren 
kulturellen Traditionen, die weiter zurückreichen als die mo-
dernen westlichen Gesellschaften. Und nicht wenige fühlen 
sich von deren Vorgaben überfordert: Kinder von den An-
forderungen in Kindergärten und Schulen, Eltern mit der Er-
ziehung dieser Kinder und der Zusammenführung von Beruf 
und Familie, Arbeitnehmer, Unternehmer und Manager von 
Groß- und Weltkonzernen, Politiker auf allen Ebenen, Sport-
ler, Künst ler, Wissenschaftler, Verbandsvertreter und nicht 
zuletzt die Verantwortlichen in den Kirchen. Was die moderne 
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Gesellschaft von ihnen erwartet und nicht selten auch nach-
drücklich fordert, übersteigt ihre Kräfte und entspricht auch 
nicht dem, was sie wollen.

Umso wertvoller ist die derzeitige Krise – vorausgesetzt, sie 
wird als Chance zur kulturellen Erneuerung verstanden und 
nicht zugeschüttet: physisch mit Bergen buntbedruckten Pa-
piers und strohfeuergleichen Konjunktur- und Beschäftigungs-
programmen, psychisch mit substanzlosen Durchhalte- und 
Beschwichtigungsparolen. Das gilt es zu erkennen: Diese Krise 
betrifft nicht nur Staats- und Wirtschaftsformen oder Systeme, 
sondern eine Kultur, die in ihrem ständigen Streben nach Ent-
grenzung dem Menschen weder Halt noch Orientierung zu 
geben vermag. Wenn das einmal begriffen worden ist, kann 
eine neue menschen- und lebensfreundlichere Kultur heranrei-
fen, eine Kultur, die nicht auf Hybris, sondern auf Lebens-
formen gründet, die dem Menschen gemäß sind. »Die große 
Krise« könnte sich so eines hoffentlich nicht fernen Tages als 
glückliche Wendung erweisen – als ein grund legender Para-
digmenwechsel.
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Türme von Babylon

»Auf! Lasst uns eine Stadt und einen Turm 
bauen, dessen Spitze bis in den Himmel reicht: 
Wir wollen uns einen Namen machen, damit wir 
nicht in alle Winde zerstreut werden.«

Genesis 11,4

Bauten

Flughäfen, Kongresshallen, Bahnhöfe

Wäre es nicht zum Weinen, es wäre zum Lachen.
Da wollen die Deutschen nach Krieg, Zerstörung und Jahr-

zehnten der Spaltung ihre frühere Hauptstadt neu erstehen 
lassen und sind bereit, dafür beträchtliche Lasten zu schultern. 
Die Ergebnisse können sich sehen lassen. Binnen kurzem wer-
den repräsentative Parlamentsbauten, Ministerien, Landesver-
tretungen und zahlreiche andere öffentliche Gebäude aus dem 
Boden gestampft, und auch der private Büro- und Wohnungs-
bau boomt. Das Glanzstück soll jedoch ein neuer Flughafen 
sein, der alles Bisherige in den Schatten stellt. Groß soll er sein 
und technisch vollkommen, beeindruckend und ästhetisch an-
sprechend. Dabei ist allen bewusst, dass sich solche Wünsche 
nicht mit kleiner Münze verwirklichen lassen. Aber sie sind ja 
bereit zu zahlen. Immerhin 1,7 Milliarden Euro. Das ist kein 
Pappenstiel.

So wird geplant und verworfen und weitergeplant und wie-
der verworfen, und jedes Mal entsteht in den Köpfen der Betei-
ligten noch Größeres, Prächtigeres und technisch Vollkomme-
neres. Derweil vergehen die Jahre, und die Kosten steigen und 
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steigen. Sind es 2004 1,7 Milliarden Euro, so sind es 2008 be-
reits 2,4 Milliarden und 2012 4,3 Milliarden. Und inzwischen 
wird sogar mit fünf Milliarden gerechnet.6 Die Schlussrech-
nung ist das allerdings noch nicht. Auf sie warten alle mit Span-
nung: Architekten und Planer, Bauleiter und Politiker und 
nicht zuletzt die Steuerzahler.

Doch bis sie kommt, wird noch einige Zeit vergehen. Zu-
nächst ist nämlich eine Fülle schwerwiegender Planungs- und 
Baumängel zu beseitigen, und so mancher hätte das ganze Un-
terfangen am liebsten abgeblasen. Dafür ist es jedoch zu spät. 
Der Flughafen muss und wird vollendet werden, und sei es als 
Mahnmal überforderter Bauleute, vor allem aber überforder-
ter Bauherren, oder richtiger deren drei: der Bundesrepublik 
Deutschland sowie den Ländern Berlin und Brandenburg. Alle 
haben ihr Können und ihre Fähigkeiten beträchtlich über-
schätzt. Hybris allerorten.

Auch in Bonn. Um nach dem Wegzug von Bundestag und 
Bundesregierung den Verlust von Funktion und Glanz einer 
Hauptstadt zu mindern, erhält diese Stadt nicht nur großzü-
gige Ausgleichszahlungen. Zugleich werden gezielt wichtige 
Einrichtungen der Vereinten Nationen angesiedelt. Bonn ist 
damit nicht nur »Bundesstadt«, sondern auch »Stadt der Ver-
einten Nationen«.

Das bringt ein wenig vom früheren Glanz zurück. Es ver-
pfl ichtet aber auch. So zum Bau einer Kongresshalle, die den 
illustren Gästen aus aller Welt angemessen ist. Schon ihr Name 
soll dies zum Ausdruck bringen: World Conference Center 
Bonn, WCCB. Dass so ein WCCB seinen Preis hat, versteht sich 
von selbst. Aber schließlich geht es um die Vereinten Nationen.

Zu Beginn läuft alles bemerkenswert glatt. Entwürfe werden 
präsentiert und ein Sieger gekürt. Es kann los gehen. Dem Ver-
hängnis steht nichts mehr im Weg. Es erscheint in Gestalt ei-
nes kleinen koreanischen Ganoven, der von seiner Liebe zu 
Beethoven schwadroniert und  Visitenkarten verteilt, auf denen 
der in Korea nicht gerade seltene Name Hyundai zu lesen ist. 
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Beethoven und Hyundai – die Verantwortlichen sind entzückt 
und bezeichnen das Auftauchen des Koreaners als Glücksfall 
für die Stadt. Er soll, obgleich – wie sich später herausstellt – 
weitgehend mittellos, als Investor fungieren.

Das Ganze ist eine Art Köpenickiade oder eine Neuaufl age 
jener Geschichte von Gottfried Kellers Kleidern, die Leute 
machen. Geblendet von Namen, Auftreten und Versprechun-
gen, lassen die Bonner den »Investor« samt seinen Helfern ge-
währen, bis diese sich die Taschen gefüllt und das stolze Pro-
jekt in Grund und Boden gewirtschaftet haben. Dafür sitzen 
jetzt einige im Gefängnis und die Bonner auf einem riesigen 
Schuldenberg. Das WCCB ist, was die Pro-Kopf-Belastung an-
geht, der bundesweit bisher teuerste Bauskandal.7

Diese Last müssen die Bürger tragen, weil Entscheider, Kon-
trolleure und Politiker ihre Fähigkeiten maßlos überschätzt 
haben und wie ihre Pendants in Berlin glaubten, Aufgaben 
meistern zu können, denen sie nicht gewachsen waren. Selbst-
überschätzung, Verblendung und ein Schuss Schlendrian rei-
chen aus, um immense Schäden zu verursachen.

Und so geht es weiter. Die Hamburger haben ihre Elbphil-
harmonie, die sie bis zum Jahre 2010 zum Preis von 186 Milli-
onen Euro vollenden wollten und die nunmehr – mit Glück – 
vielleicht 2016 für 789 Millionen Euro fertiggestellt sein wird.8 
Allein das Architektenhonorar ist mittlerweile höher als der 
Betrag, den die Hamburger Bürgerschaft ursprünglich für das 
Gesamtprojekt bewilligt hatte.9

Oder die U-Bahn der Kölner. Abgesehen davon, dass im 
Zuge der Baumaßnahmen unersetzliche Kulturgüter für immer 
verlorengingen, beziffern Experten die nicht eingeplanten bau-
lichen Kollateralschäden schon jetzt auf viele Hundert Millio-
nen Euro.10

Oder die Rheinland-Pfälzer und ihr Projekt »Nürburgring 
2009«. Zwar scheint das Ganze baulich in Ordnung zu sein. 
Doch ist das Konzept so verfehlt, dass es ebenfalls zu einem 
Millionengrab geworden ist.11


